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Lesepredigt
6. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (14. Februar 2021)
L1: Lev 13,1–2.43ac.44ab.45–46 | Aps: Ps 32,1–2.5.10–11 | L2: 1 Kor 10,31–11,1 | Ev: Mk 1,40–45 

Wir Menschen haben beides in uns: Das Gute und das Schlechte, das Helle und das Dunkle. Die Menschheitsgeschichte ist voll von Beispielen für diesen Kampf im eigenen Herzen. Er zeigt sich im Hass gegen die Mitmenschen, besonders gegen Fremdartige und Schwächere, gegen Minderheiten und „Sündenböcke“. Der Mensch ist aber auch fähig zu Mitgefühl und Mitmenschlichkeit, zu selbstloser Liebe. Valentinus-Tag ist heute. Der Schutzpatron der Liebenden hat heute seinen großen Tag.
Am 14. Februar 269 wurde der Priester Valentin in Rom hingerichtet in Zeiten der Christenverfolgung. Den Verliebten und frisch verheirateten Paaren soll er Blumen aus seinem Garten geschenkt haben, um so seine eigene Freude am Glück der Liebenden auszudrücken. Tiefe Menschlichkeit kommt hier zum Ausdruck, Freude am Guten! Ausgerechnet am Valentinstag 1349 kam es in Straßburg zum Valentinus-Massaker: Mehr als zweitausend Juden wurden als Sündenböcke getötet. Die furchtbare Pest-Pandemie war nur der Vorwand. Im Kern ging es um den Hass auf die Minderheit und um den Machtkampf zwischen den Zünften, also den Handwerkern und dem Adel. In schwierigen Zeiten gerät die Menschlichkeit leicht unter die Räder und es stellt sich die Frage, welche Kräfte der Mensch in sich freisetzen will: Das Gute oder das Schlechte, das Helle oder das Dunkle.

Die Corona-Pandemie fordert zur Zeit die ganze Welt heraus und stellt uns Menschen vor die Frage, wie wir uns zu dieser Herausforderung verhalten wollen. Selbstverständliche Verhaltensweisen werden zur Gefahr. Menschliche Nähe, herzliche Umarmungen, Feiern in großer Runde sind aus ärztlicher Sicht gefährlich für die Gesundheit. Die Politik muss eingreifen und selbstverständliche Menschenrechte zeitweise einschränken. Die Wirtschaft leidet. Junge Menschen und vor allem Alte und Pflegebedürftige fühlen sich isoliert, Sterbende bleiben allein und ohne Abschied von den trauernden Angehörigen. Andere wollen die Gefahren nicht wahrhaben, demonstrieren, protestieren, was ihr gutes Recht ist, vielen Menschen andererseits aber Angst macht und Unsicherheit bringt. Die Welt ist richtig schwierig geworden! Wie damit umgehen? 

Der Blick auf Jesus – so wie ihn uns heute das Evangelium vorstellt – kann uns eine gute Entscheidungshilfe sein. Jesus wendet sich den Menschen zu und tut ihnen gut. Gerade den Kranken, den Ausgegrenzten, den Sündern wendet er sich zu. Er zwingt ihnen nichts auf und hält sie von nichts ab. Er verurteilt sie nicht, sondern er versteht sie. Seine tiefste Absicht ist es, den Menschen zu sich selbst zu führen, damit der Mensch mit sich selbst gut sein kann und in Harmonie mit sich lebt. Eine gesunde Seele tut auch einem kranken Leib gut. Menschlichkeit hat heilsame Kraft. Der Dichter Eugen Roth bringt diese Wahrheit auf den Punkt: „Ein Mensch fühlt gänzlich sich verwandelt, sobald man menschlich ihn behandelt.“

Woher nimmt Jesus seine Kraft, seine Motivation, seine Lebensweisheit, sein Verständnis für die Menschen? Er geht in der Stille der Nacht und in der Frische des Morgens an einen einsamen Ort um zu beten. Jesus nimmt sich ganz bewusst Zeit für seine eigene Seele. Er pflegt die Gemeinschaft mit Gott durch sein Gebet zu Gott. Beten verändert nicht Gott, Beten verändert uns Menschen! Gebet hat nichts damit zu tun, Gott jede Menge Vorschläge zu machen, was er alles anders machen sollte, sondern uns zu überlegen, was Gott an unserer Stelle in die Hand nehmen und zum Guten ändern würde und möchte. Beten fördert das Selbstbewusstsein und führt zu selbstbestimmtem Verhalten: Als die Jünger ihn finden, wollen sie ihn drängen, zurück zu den vielen Menschen zu kommen und seinen Erfolg dort zu vergrößern. Nein, sagt Jesus, ich habe auch noch andere Aufgaben! Und er geht seinen Weg, den er für richtig und wichtig hält.

Letztlich findet der Mensch seinen Weg in sich selber und kann die Wahl zwischen Gut und Böse nur im eigenen Herzen treffen. Der Mensch ist bei dieser Wahl aber nicht verloren und verlassen, sondern er wird hingewiesen auf die Kraftquelle, die er in sich hat, auf die Beziehung zu Gott, und zwar so, wie Jesus sie vorgelebt hat: Die Hand am Puls der Zeit und das Ohr am Herzen Gottes, um dann zu handeln wie Jesus. Valentinus hat das auf seine Weise und zu seiner Zeit gelebt. Wir sind heute aufgerufen, selber zum „Schutzpatron der Liebenden“ zu werden und den Nächsten zu lieben wie uns selbst.
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